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!• Pfarrkirche. 

Von grossem Werte wäre es, einen mnstergiltigen Entwarf zu 
einer einfachen Pfarrkirche far eine mittelgrosse Gemeinde 
auszuschreiben. Fassungsraum 900 Personen. Das Project soll 
enthalten: Hochaltar, zwei Seitenaltäre und im SchifGraum drei 
Beichtstuhle. Der Entwurf hat mit einfachen Mitteln zu rechnen 
und das Urbild einer guten Pfarrkirche, nicht einen Miniaturdom 
darzustellen. 

Die Pläne sind im Masstab 1:100 auszuführen, das Pres- 
byterium mit dem Hochaltar 1 : 25. Der Sitzraum soll 50 bis 60 
Percent des Ganzen ausmachen. 

Besondere Aufmerksamkeit mSge einer praktischen Anlage 
der Haupttheile gewidmet sein. Der Altar soll hoch gelegt werden, 
und das Presbyterium eher eine Breiten- als eine Tiefentwicklung 
haben, damit der Altar möglichst von allen Punkten der Kirche ge- 
sehen werden kann. Hinter dem freistehenden Altar wären Fenster zu 
vermeiden und Seitenlicht einzufuhren, so dass die Vorderseite des 
Altares das Licht erhält Die Sacristeithür und die Altarstufen 
sollen die Entwicklung einer Assistenz von drei Geistlichen und 
den Baum für die Session nicht behindern. Nach Möglichkeit ist 
auch eine directe Verbindung zwischen Sacristei und Kirche her- 
zustellen, ohne das Presbyterium zu berühren. Sehr praktisch ist 
es, die Sacristei in zwei Bäume zu theilen, so dass ein Vorraum 
und ein eigentlicher Sacristeiraum entsteht, welcher geheizt werden 
und auch als Beichtzimmer dienen kann. Chorstüble im Presby- 
terium sind ebenso zu vermeiden wie Architekturbildungen, die 
wohl in einer Kathedrale oder Collegiatkirche, nicht aber in 
einer Pfarrkirche mit mehr praktischen Zwecken motiviert wären. 
Der Hochaltar ist in den, Hauptconstructionsformen beizugeben. 
Bei einer neuen Kirche soll sich der Chorraum dem Altar, diesem 
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ersten xmd wichtigsten £inrichtangggegenstandy anpassen, nicht 
omgekehrt die Altarentwioklong von den Zufälligkeiten einer 
willkürlichen Chorbildnng abhängig sein. Von der Baosmnme ist 
auch im vorhinein soviel für den Altar anzoschlagen, als für 
seine relativ besonders würdige Ansstattong mit Sicherheit aus- 
reichen wird. Ebenso sind die Kosten einer einfachen und würdigen 
Bemalnng der Kirche im vorhinein zu veranschlagen. Das Pres- 
byteriam soll etwas reicher ausgestattet werden als das Schiff. 
Für hohe Feiertage ist ein festlicher Wandbehang des Altar- 
raumes vorzusorgen. 

Die neuere Art, auf Kosten verkümmerter Seitenschiffe ein 
weitgespanntes Hauptschiff zu gewinnen, empfiehlt sich nicht Für 
solche praktische Zwecke ist der einschiffige Bau (ohne. Quer- 
schiff) vorzuziehen. Der Einbau der Seitenaltäre in besondere 
Kapellen dient wohl der Frivatandacht, ist jedoch kein prä- 
valierendes Gesetz. Hingegen dürfte es sich bei einem Herz Jesu- 
Altar, resp. der Au&tellung einer solchen Statue, empfehlen, dem 
Prediger von der Kanzel den Ausblick darauf, mindestens aber 
auf den Hochaltar zu ermöglichen. 

Die Kanzel ist womöglich an einer Wand anzubringen, und 
die akustischen Bedingungen wären für den ganzen Bau wohl zu 
beachten. Die Kirche soll möglichst licht sein, wobei von oben 
kommendes Seitenlicht entschieden bevorzugt wird. Ein würdiger, 
auch zum Taufen genügender Baum wäre auf der Nordseite für 
den Tau&tein, jedoch nicht auf Kosten des Kirchenraumes, abzu- 
grenzen« Die Kirchenstühle werden mit Bücksicht auf den Altar 
und die Kanzel anzuordnen sein, also möglichst vor der Kanzel. 
Der anzugebende passende Platz für das heilige Grab soll nicht 
in der Nähe des Altars sein und kann auch nicht mit dem Tauf- 
stein verbunden werden. Der Platz für eine Herz Jesu-Statue 
(gegenüber der Kanzel) oder auf einem Seitenaltar, ebenso für 
die vierzehn Kreuzwegstationen ist anzugeben. 

Ein Aufbewahrungsraum für die Fnssbodenbretter und für 
sonstige kirchliche Utensilien, wie Tumbagestell, Leitern, De- 
corationsgegenstände, Bestandtheile des heiligen Grabes, Krippe etc., 
ist unerläsdich. 

Wenn auch die Kirche tagsüber gesperrt wird, soll den 
Gläubigen doch durch einen Abschluss (Gitter?) beim Hauptthor 
der Einblick auf den Sacramentsaltar, i. e. Hochaltar, ermöglicht 
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sein. Dal>ei wSre eine (bewegliclie) SIniebank anzubringen and 
Zugluft abzuhalten. 

Der Musikchor soll für 20 bis 40 Personen bequem Platz 
bieten, dem Organisten durch die Stellung des Spieltisches ein 
directer Ausblick auf den Altar gegeben und auch für eine ent- 
sprechende Orgel von circa 12 bis 15 Registern genügend tiefer 
und hoher Baum vorhanden sein, so dass auch das Gebläse der 
Orgel nicht ausserhalb des Gehäuses angebracht werden musste; 
ebenso wird fSr die Anlage der Chorfenster gewünscht, dass die 
Orgelvor directer und schädlicher Einwirkung der Sonne geschützt sei. 

Die Ventilationsvorrichtungen sind so anzubringen, dass sie 
bequem von der Kirche aus gehandhabt werden können. 

Der Thurm enthalte Baum für mindestens drei Glocken, 
genügende SchaUofhungen und ein überwölbtes Glockenhaus. 

Die Sacristei möge die Grösse eines Wohnzimmers haben, 
wobei die Yertheilung der Schränke ohnedies Platz wegnimmt. 
Ein Schrank bekommt eine tischartige Tafel zum Auflegen der 
Messkleider und zum Ankleiden, der untere Theil ist mit Schieb- 
fachem ausgestattet. Ganz kostbare Paramente können auch im 
Pfarrhof aufbewahrt werden, sobald derselbe in gedeckter Ver- 
bindung mit der Kirche ist. Es empfiehlt sich aber, über der Sacristei 
einen Baum anzuordnen, der sicher verschlossen werden und 
zur Aufbewahrung von Paramenten dienen kann. Gegen die 
Kirche zu könnte sich der Baum oratoriumartig öffiien, jedenfalls 
soll aber durch diesen Anbau das Seitenlicht, das den Altar von 
vorne beleuchtet, nicht gehemmt werden» 

2. Basilika. 

Eine dreischiffige Säulenbasilika für eine Wiener 
Yorstadtpfarre. Fassungsraum 2600 bis 3000 Personen. Hoch- 
altar, drei SeitenaltSre, vier bis fünf Beichtstühle, geräumige 
Sacristei mit Vorraum, Beichtzimmer für Schwerhörige« Vor- 
gelagert sei ein Atrium oder auch ein seitlich angelegter Über- 
gangsraum. Im übrigen vergleiche die Anforderungen aus Nr. 1. 

Der Entwurf ist principiell dahin aufzufassen, dass durch 
moderne Constructionsmittel die Wiederau&ahme dieses sehr 
praktischen historischen Stiles auch in nordischen Ländern er- 
möglicht werde, zugleich mit der Hoffiiung, es werde die relativ 
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einfache Constraction der Basilika auch nacli Einschliu» einer 
wfirdigen Aasschmückong zu einem günstigen Kostenstand fShren. 
Mosaikschmuck ist für die nach r5mischer Art geschlossene Apsis 
voransgesetzt nnd auch für die Anssendecoration in Bildern 
und iSierb&ndem nicht ausgeschlossen. 

Die decorativen Detailformen sind der altchristlichen Periode, 
und zwar dem vierten Jahrhundert, zu entnehmen ; einer modernen 
Richtung nur dann, wenn das basilikale Schema in keiner Weise 
verlassen wird. Die Frage, ob offene Decke mit sichtbarem GebBlke 
oder flache Cassettendecke , mSge mit Bücksicht auf unsere 
Witterungsbedingungen gelöst werden, die Wölbung bleibt hiebei 
aber ausgeschlossen. 

Der Thurm kann auf kreisförmiger oder vierseitiger Basis 
construiert werden, soll aber jedenfalls freistehen. 

Die Beheizung der Kirche ist mit ins Programm aufzunehmen, 
und zwar soll eine gleichmässige, wenn auch geringe Erwärmung 
des Bodens angestrebt werden (antikes Hypocaustum), so dass 
die Fasse nicht kalt haben; jedoch soll der schmelzende Schnee 
nicht als Nässe lästig fallen. Die jährlichen Kosten dieser Be- 
heizung sind ebenfalls anzugeben. 



3. Hochaltar einer Pfarrkirche. 

Ein Entwurf zu einem Sacramentsaltar mit Ezposi- 
torium in einfachster Ausführung wäre, den verschiedenen Stilen 
entsprechend, sehr erwünscht. 

Der eigentliche Altar, in Tisch- oder Sarkophagform, trägt 
die Leuchterbank, von etwas mehr als Kelchhöhe, darauf das 
Tabernakel, dessen nach zwei Seiten aufgehende GoldthOre mit 
eucharistischen Symbolen geschmückt ist. Über dem Tabernakel, das 
aber nicht als untergeordnetes Postament erscheinen soll, ist das litur- 
gische, weithin, d.h. fBr Priester und Volk, sichtbare Metall- 
krenz anzubringen, das mit den gleichartigen Leuchtern die 
eigentliche Altargamitur ausmacht. Zugleich wird das Ezpositorium 
(Aussetzungsnische) als feststehender kleiner Baldachin anzu- 
bringen sein« Am einfSEU^hsten wäre die Lösung, wenn das £reus 
bei einer stillen Messe vorne im Expositorium gut sichtbar ist. 
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dann aber zur Anssetziing des Sanotissimnm weggebracht, yielleiclit in 
den Hintergrund hinter einem rieh selbst einschaltenden Velnm, 
geschoben würde, ohne dass das im Gewicht schwere Stuck ab- 
gehoben sn Werden brancht« "Ea könnte aber auch das Ereuz ausser- 
halb, resp. unterhalb der Exposition stehen bleiben, wobei diese 
Nische gewöhnlich von rückwärts zuganglich ist Wenn letztere 
Art angeordnet wird, muss der Priester auf gebauten Stiegen hinter 
dem Altar zum Exporitorium hinaufsteigen. Um solche Stiegen, 
die wegen der localen Bedingungen nicht überall angebracht werden 
können, zu ersparen, wäre eine Lösung des gestellten Problems deshalb 
erwünscht, weil sich solche Tabemakelbauten auch bei Ergänzung 
eines bereits bestehenden Altares verwenden liessen. Die Schwierig- 
keit liegt darin, dass das Tabernakel selbst, über der Leuchter- 
bank stehend, eine durch die gewöhnliche Monstranze bestimmte 
Höhe bekommt. Eine besonders hohe Monstranze oder eine höhere, 
für die Feiertage bestimmte, braucht aber nicht als Mass für das 
Tabemakelinnere genommen zu werden, wenn eine Bücksicht auf 
die Gresammthöhe des Aufbaues dagegen spricht. Li einem solchen 
Falle thut die Custodia gute Dienste. Es ist dies eine einfache, 
niedrige Aufbewahrungskapsel für die heilige Hostie, ohne 
Strahlen, der man stets das Wort reden kann, um unförmliche 
Tabernakel zu vermeiden. Man braucht dann auch keine Panzer- 
verschlüsse oder dgl., da die Diebe den Wert der Monstranze 
suchen. Vielleicht darf als Ausgangspunkt der verschiedenen 
Höhenberechnungen Folgendes bezeichnet werden: Ein auf zwei, 
höchstens drei (transportablen Holz-) Stufen stehender Mann soll 
die Sohle des Ezporitoriums so erreichen können, dass er bequem 
die Monstranze darauf stellen kann. Da wäre das unschöne 
Herbeischleppen einer mit fünf Stufen versehenen Holzstiege ver- 
mieden. Einen Schemel mit drei niedrigen oder zwei höheren 
Stufen und einer Stange als Handstütze dürfte der Diener leicht 
herbeitragen, und es könnte dann die Exponierung bequem von 
vorne stattfinden, (cf. Nr. 16, S. 24). Der freie Theil der Altar- 
mensa soU aber bis zur Leuchterbank qsl. b% cm tief sein; die 
übrigen Masse des Altars riebe S. 17. 

Dieser Gesammtentwurf hätte aber (besonders in seinem Ab- 
schluss nach oben) zu berückrichtigen, dass hinter demselben ein 
flacher decorativer Bau mit eingeschaltetem Altarbild stehe. Der 
Zusammenhang damit und die Scheidung davon wäre in dem 
Entwurf zu beachten« 
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4, Altarbilder. 

Für Altarbilder lassen sich nickt gut specielle Themen an- 
geben ohne conorete Bestinimangen, für welche Kirche oder für 
welche Stelle und Beleuchtong das Bild zu denken ist. Darum 
sollen nur im allgemeinen zeitgemässe oder in den Wiener Kirchen 
weniger erschöpfte Gedanken angedeutet werden. 

1. Die Wirksamkeit des heiligen Geistes als Altar- 
werk für eine dem heiligen Geiste geweihte Kirche. Entweder 
als Gruppenbild: wie Symbole der Religion, der Tugenden sowie 
auch des Culturfortschrittes der Trinität anbetend huldigen. Hiebei 
mfisste die Taube als Darstellungsform des heiligen Geistes 
zwischen den beiden anderen göttlichen Personen, wie aus ihnen 
hervorgehend, angebracht, gut sichtbar sein, vielleicht durch den 
Wolkenthron und die Strahlenfuhrung hervorgehoben werden. 
Eine zweite Art könnte als Mittelblatt die Darstellung des 
Pfingsttages und hiezu als Bilderkranz die sieben Gaben des 
heiligen Geistes wählen. 

2. Für eine ^Ecce homo^-Kirche wäre das erlösende, sühnende 
und tröstende Leiden Christi in einem Hauptbilde vorzustellen. 
Es könnte das als Neuauffassung des alten gemüthstiefen Bildes 
,> Christus im Elend^ geschehen, das, seines etwas lyrischen Charakters 
entkleidet, in grosser monumentaler Auffassung als beherrschen- 
des Altarbild mächtig wirken musste. Eine eigenartige Lösung 
wäre als Sculptur möglich und vielleicht für eine Barocckirohe 
am entsprechendsten. Ahnlich wie die Gruppe „Ecce homo^ fast zu 
realistisch über dem Portale unserer Hemalserkirche steht, könnte 
sie über und hinter einem nicht zu hohen Hauptaltar wie auf 
einem an der Wand befestigten Balkon erscheinen. Es wäre da- 
durch auch eine wohlmotivierte Lostrennung vom Altar zu deco- 
rativer Wirkung gebracht. Die ganze Altarcomposition könnte 
als Durchblick auf diese Centralgruppe gegeben werden, oben 
vielleicht schwebende Engel, die theilnahmsvoll herabsehen, damit 
so auch der Beschauer in mitleidender Theilnahme sich selbst 
miteinbezogen fühlt in diesen lebenswahren Vorgang. Das dogma- 
tische Centrum dieser tröstenden und läuternden Ideen bleibt 
der in der Mitte dominierende eucharistische Opfertisch mit dem 
kräftig entwickelten liturgischen Kreuz. 
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3. x,Der gute Hirte.^ Diese Form der Darstellniig, die der 
gStÜicIie Heiland selbst mit Liebe gebraucht und die auch in der 
erstchristlichen Zeit hSnfig vorkommt, wird gegenwärtig weniger 
cnltiviert, obwohl so vieles geschieht, um das Wort von dem 
einen Hirten nnd der einen Herde zu realisieren. Es konnte als 
Bild wie als dominierende Scnlptor anf einem Hochaltar von er- 
greifender Wirkung sein. Stilgeschichtlich wiirde eine Mosaik- 
Darstellnng in die S. 11. erwähnte Basilika gut passen. 

4. Die heilige Familie, in der Art aufgefasst, dass der er- 
wachsene Jesus sebem Nährvater Josef bei der Arbeit hilft. 
Es miisste aber Christus als Arbeiter auch compositionell hervor- 
treten, während die Mattergottes an der Heiligung der mensch- 
lichen Arbeit selbst arbeitend oder betend Antheil nimmt. 

Interessant wäre es, dasselbe Thema gleichzeitig für die 
Verwendung als Familienbild im christlichen Hause zu gestalten, 
wobei durch die Nebeneinanderstellung der beiden Losungen nicht 
nur im Formate, sondern auch in der künstlerischen Wiedergabe, 
selbst in Composition und Stil, die XJnterschiedsgrenze zwischen 
allgemein christlicher und eigentlich kirchlicher Kunst anschaulich 
studiert werden könnte. 

5. Die Providentia Divina (Gottliche Vorsehung), an 
deren sonntäglichem Feste im Jahre 1683 Wien gerettet wurde, 
gebe als Altarbild ein local wirksames, aber schwieriges Problem. 
Vielleicht liesse es sich in der Art losen, dass oben, alles 
beherrschend, die allerheiligste Dreifaltigkeit dargestellt wird, 
vor welcher Maria für Wien betet, das von einem Engel be- 
schützt wird, dessen Schild den Namenszng Marions trägt (Fest 
Maria Namen), Christus, vielleicht die von einem Engel dargebotenen 
Waffen segnend, Gott Vater thronend in ewiger Buhe. 

6. Nach mehrfachen Gesichtspunkten wäre der Epiphanie- 
Titel einer Kirche interessant, wodurch kirchenhistorisch wie 
liturgisch die Vereinigung der morgen- und abendländischen Eirche 
angedeutet ist Da aber das Erscheinungsfest an drei Geheim- 
nisse erinnert : Anbetung der heiligen drei Honige, Taufe Christi 
im Jordan und das Verwandlungswunder in Cana, würden diese 
drei Begebenheiten auf einem Altarbild, resp. einem dreifachen 
Wandbild hinter oder über dem Altar darzustellen sein. Architekt 
und Maler müssen hier noch mehr als sonst von vornherein 
zusammenarbeiten. 
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7. Weitere Probleme für Altarbilder zu dem eingangs er- 
wSlinten Zwecke wären die Titel: vom heiligen Blate^l Frohn- 
leichnam, Allerheiligeni als Patrone : der ApostelfBrst Panlns, der 
fast vergessene in Melk begrabene Landespatron Colomann. Nicht 
nor für die Wiener hätte der heilige Joannes Gapistranns, der 
hier gelebt und gepredigt (Capistran-Kanzel) ein Interesse, 
sondern anch seine geschichtliche Wirksamkeit sollte ihm ein 
dankbares And^iken sichern. 

8. Nur alssnbjective Anregung sei schliesslich noch der Möglich- 
keit gedacht, eine Centralanlage mit den vierzehn Erenzw^- 
Stationen zu verbinden. In der lateinischen Eirohe hat sich wohl 
die Längenentwicklong des Baues aus guten GrBnden behauptet, 
aber auch die centrale Anlage ist zulässig, besonders wenn 
akustisch günstige Bedingungen hauptsächlich in der Euppel- 
bildung, resp. Vermeidung derselben gegeben werden« Der Wert 
dieser Anregung könnte darin gesucht werden, dass der Kreuz- 
weg in besonders anschaulicher Weise vom Altare beginnt und 
zu demselben zurückfuhrt, wo mit einem mächtigen Osterbild 
(„Auferstehungskirche^) das Erlöserleiden abschUesstw Die zweite 
und die vorletzte Station ergäben von selbst beziehungsreich^ 
Seitenaltäre (Ereuz, stehend in der Mitte des Bildes, von^Christus 
liebend umfitöst, und Piet&). Dass man diesen vielgliedrigen Accord 
von heiligem Leiden und von Glorie einheitlicher als sonst im Sund- 
bau überschauen und erfassen könnte, gäbe eine eigenartige Be- 
gründung für die Bauform. 



5. Hoclialtar fftr eine Domkirche. 

Studie zu einem Hochaltare fOr eine Domkirohe and seine volle Ani- 
Btattnng für ein hohes Fest (nach Caerem. Episc. I, IS). 

Ein solcher Altar wäre ohne Tabernakel zu entwerfen. Sein 
unterbau ist schon an sich koistbar auszuführen in verschiedenen 
Marmorsorten, wobei die Tischform oder der Tumulus zur Wahl 
ficeistehen. Bei letzterer Form könnte ein Durchblick (Fenestella) 
auf einen im Altarkasten stehenden Beliquien-Sarkophag ange- 
bracht werden; Auf dem Altar, resp. einer durchgehenden Leuchter- 
bank, stehen sieben Gandelaber und vor dem mittleren, höchsten 
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das ssar Altargarnitar gehSrige Ereius ans demselben Metalle, und 
xwar von einer derartigen Höhe, dass die Fasse des Crndfixes 
in der HShe der beiden benachbarten Lenchtertassen sich befinden. 
Dieses Kreuz, als der monumentale Commentar des heiligen Mess- 
opfers, dominiert über den Altar nnd ist noch im Schiff der Kirche 
sichtbar. Als Schmuck kommen zwischen die Leuchter Beliquiarien 
oder Heiiigenstatuen,in6r8sseund Ausffihrung ornamental wirkend. 
Den Altar von hSchstens 1*05 m Hohe, ca. 2*10 m Länge und sammt 
Leuchterbank ca. 1*15 m Tiefe überdeckt ein steinerner Baldachin. 
Um die Leuchter und das Kreuz zur Wirkung zu bringen, 
ist der unter dem Baldachin sichtbare Theil der Rückwand ent- 
sprechend omamental zu behandeln. EUnter dem Baldachin entwickelt 
sich, optisch damit zusammengeschlossen, das eigentliche Altar- 
bild, seiner Idee nach als Wanddecoration, aber das Caeremoniale 
Episcoporum spricht 1. c. an erster Stelle von einer Ausführung 
des Altarbildes als Grobelin: ^ein Tuch, vornehmer und kostbarer 
als alle übrigen,^ (^Pannus aliquis ceteris nobilior et speciosior''), 
in welchem Bilder unseres Herrn Jesu Christi oder der glorreichen 
Jungfirau oder der Heiligen eingewebt (intextae), gestickt seien. 
Es ergäbe diese Losung, aus einer fast vergessenen Kunstperiode 
stammend, einen für uns neuen, hohen B.eiz. Diese Bilder konnten 
nach dem Kirchenjahre wechseln und eine Serie bilden mit 
Weihnächte- (und Dreikönigs-), Oster- und Pfingst-Gobelin. Der 
früher erwähnte steinerne Baldachin kann auch durch einen von 
Paramentenstoff hergestellten schwebenden Thronhimmel ersetzt 
sein, welcher der Tagesfarbe des betreffenden Festes entsprechen soll. 

Ebenso sind in der Tagesfarbe (für Weihnachten und Ostern 
z. B. weiss, fiir Pfingsten oder St. Stephan roth) die pallae 
oder Antipendien für die freien Seiten des Altares zu ent- 
werfen. Sie sollen als DarsteUung gesteigerter Festesfreude kost- 
barer sein als der Altarunterbau ist, den sie verhüllen. In Gold 
(gestickt oder getrieben) ersetzen sie die wichtigsten Festfarben, 
und es genügt dann ein solches Antipendinm. Genügend wäre es 
auch, wenn bloss die breite Vorderseite (ohne die beiden kleineren 
Flanken) mit einem solchen Vorsatzstück verhüllt würde. Das 
oberste der drei weissleinenen Altartücher ist mit einem decenten 
Omamentensaum (nicht mit angesetzten Spitzen) auszustatten 
und kann mit goldgestickten Bändern (fasdae) um den oberen 
Altarrand herum festgehalten werden, ein bei uns vergessenes 
Motiv, aber von guter Wirkung. 
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Der Entwarf gebe diese einzelnen Ansrustnngsstücke separat 
nnd zeige den ganzen Altar erstens olme Festscbmuck nnd zweitens 
mit demselben, alles in Farben aiisgeffilirt. (Metallfigaren, 
BeUqaiarien; Blomen, Wandschmuck.) 



6, Seitenaltar. 

(Alfl StUtypoa.) 

E in f ac h er S ei tenaltar (ohne Tabernakel) für eine kleinere 
Pfarrkirche, wobei anzustreben ist, den billigsten Typus fiir dies 
Object (in verschiedenen Stilen) zu erreichen. Das Project hat 
za enthalten: Altartisch aus Holz mit zwei oder drei Stufen, 
MetaUkreuz und vier Metalleuchter auf der Leuchterbank, Um- 
rahmung eines Wandbildes oder Aufteilung einer Sculptor und 
entsprechenden Abschluss nach oben. 

Die Zeichnung ist in den Hauptstilformen zu variieren, dies 
deshalb, weil sehr häufig die Anbringung eines neuen Seitenaltares 
in einer Kirche beliebigen Stiles gewünscht wird. 

Ein Hauptgewicht ist bei dieser Studie darauf zu legen, 
dass es der Typus eines würdigen, aber möglichst billigen Seiten- 
altares wird, um so gleichzeitig auch die praktisch wichtige Frage 
zu studieren, wie selbst ärmere Landkirchen instandgesetzt werden 
können, einen solchen Altar anzuschaffen, der nicht dürftig, 
sondern solid im Material (hier Holz), in der geschmackvollen 
Poljchromierung auch populären Ansprüchen ohne Flitter und 
Effecthascherei genüge und den liturgischen Anforderungen ent- 
spreche. 



7. Beichtstuhl, Eniebank, Sacristeischrank, 

Paramentenkasten. 

(Entwurf imd AnsfiUinmg, letztere ohne Ornamente.) 

Je ein Beichtstuhl und ein Eirchenstuhl mit Knie- und 
Sitzbank sind in natura in weichem Holz ohne jeden Schmuck 
aufzustellen, und dabei ist bloss auf die bei der Benützung ent- 
scheidenden Massverhältnisse Rücksicht zu nehmen: also nur in 
rohem Holze zu geben und dabei auf praktische Sitz-, Knie- und 
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Stfitsbedingaiigen zu achten. Die Entscheidungen über diese Con- 
eorrenz erfolge nach rein praktischen, nicht nach künstlerischen 
Gesichtspunkten. 

Erst wenn diese Formen und Dimensionen gefunden sind, 
können sie Gegenstand spaterer künstlerischer Weiterbildung sein. 

a) Der Beichtstuhl ist ganz zu entwickeln, mit Benützung 
auf zwei Seiten. Wichtig ist dabei für den Priester die Hohe 
der Armstütze, die Lage des Beichtgitters und die Entfernung 
des Sitzbrettes von der Thürwand, damit die Beine auch ausge- 
streckt noch Baum finden, sowie der Abstand der beiden Seiten- 
wande voneinander. Ahnlich ist auch für den Beichtenden Knie- 
bank, Höhe der Armstütze und Lage des Gitters mit Schirmwänden 
wohl zu erwägen. Diese letztgenannten (beweglichen) Blenden 
sind nur zu oft sehr mangelhaft. 

h) Bei dem Kirchenstuhl genügt eine Theilausführung, welche 
zwei Personenplätze darstellt. Es dürfte sehr schwer sein, die 
Verhältnisse eines Kirchenstuhles zu finden, in dem man bequem 
sitzt und gut kniet, Gebetbuch (eventuell auch eine Eerze) gut 
unterbringt, der aber nicht zugleich einen verhältnismässig zu 
grossen ilächenraum einnimmt. 

c) Ein guter Sacristeischrank, der zugleich als Schreibtisch 
und als Schiebkasten für Paramente verwendbar ist und in der 
Mitte der Sacristei stehend gedacht ist, soll in Zeichnung ent- 
worfen werden. Es würde ein grosser, breiter Kasten sein, dessen 
Platte als Schreibtischblatt und Auf lagebrett dienen kann, dessen 
Flanken aber die Thüren und SchiebfScher mit entsprechenden 
Beschlägen, Charnieren und Schlössern enthalten. 

d) Femer wäre ein Paramentenkasten zum Hängen zu ent- 
werfen, welcher für den Bedarf einer mittleren Pfarrkirche genügt 
und so eingerichtet ist, dass die besseren Casulae, Dalmatiken 
aber auchPluvialien zweck- und formentsprechend aufgehängt 
werden können. (Cf. Emauskloster in Prag.) Es ist geplant, 
einen solchen ausgeführten Kasten, mit Paramenten gefüllt, in 
die Ausstellung einzureihen und somit praktisch zu demonstrieren, 
wie wichtig und leicht es ist, die Paramente in rationeller Weise 
aufzubewahren. Li dem Kasten sollen Platz haben ein ganzer 
weisser und schwarzer Ornat (2 Casulae, 8 Dalmatiken, 2 Plu- 
vialien), dann 4 einfache Ornate (je eine Casula, Pluviale und je 
2 Dalmatiken), also zusammen mit noch einigen separaten Stücken 

2* 



— 20 — 

circa 8 Casulae, 16 Dalmaiikeiii 7 Plnvialien. FQr eine einfache 
Kirche wBre auf die Hälfte oder ein Drittel des Fassongaranmes 
zu denken. 



8. Giiltiisstatiien nnd Bilder. 

Ein wichtiger Punkt sind die im kirchlich - seelsorglichen 
Leben häufig benothigten Devotionsstataen, resp. -Bilder, wie 
Herz Jesu- (Lourdes-)Statuen, Kreuzwege, Krippen-, 
Heiligen- und Grabfiguren, nämlich Christus, anbetende 
Engel, Wächter. Diese meist sehr billigen Darstellungen bilden 
sozusagen die Einbruchsstationen für die übrigen minderwertigen 
Werke des ^christlichen Kunsf'handels. Es ist von der 
höchsten Wichtigkeit, hier für jedes der aufgezählten Objecto 
mehrere gute Typen zu schaffen, die allerdbgs nicht mechanisch 
reproduciert, sondern von der Hand eines Sclmitzers oder Malers 
immerhin in solider Technik, im späteren Bedarfsfalle copiert 
werden konnten. Die Ausschreibung mnsste hiebe! einen Typus 
verlangen, der kirchlich verwertbar, vor allem einfach und 
würdig auch mit bescheidenen Mitteln in solider 
Arbeit und dabei auch effectvoll herzustellen wäre. Die Statuen 
sind auf Fassmalerei zu berechnen. Für jedes Object werden zwei 
oder drei Arten der Composition, resp. Grösse und Ausführung, 
gewünscht. 



9. Polycliromienmg der Statnen. 

Praktische Übungen im Polychromieren kirchlicher Statuen 
wären sehr zu begrüssen. 

Auch eine Marmorstatue kann mit festsitzenden Farben 
derart gefasst werden, dass durch die Farbe das Marmorkom 
durchwirkt. Die Haare wären vergoldet und getont zu versuchen, 
die Augen, wenn nicht durch eine SteinfUUüng, vielleicht nach 
antikem Muster durch eine Pigmentmasse auszufüllen. Der Ge- 
wandsaum kann durch zarte Vergoldung betont werden. Sehr 
interessant wäre es, dasselbe Object in polychromiertem Marmor, 
aber auch in farbigem Sandstein und Holz zu sehen. 
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10. Heiliges Grab. 

Ein billiges heiliges Grab, das zugleich for grossere 
nnd reichere Anlagen als Thema oder constructiver Grundgedanke 
dienen konnte. Da das heilige Grab liturgisch eine Aussetzung des 
Altarsacramentes ist, soll vor allem die Stellung der Monstranze die 
eines compositioneUen Centrums sein, was auch zum. Unterschiede 
von Nr. 3 deshalb leichter und klarer darzustellen ist, weil 
Tabernakel und liturgisches Ereuz hier nicht in den architektoni- 
schen Entwurf einzubeziehen sind sondern ganz wegbleiben. Wohl 
aber verlangt der Leichnam Christi eine gewisse compositionelle 
Hervorhebung, steht aber in Bezug auf Wichtigkeit gegenüber 
dem Sanctissimum in zweiter Linie. Am besten wird er in dem 
Altartische, der Mensa, und weniger entsprechend über demselben 
angebracht Ein eigenartiger Beiz und zugleich damit die Möglich- 
keit einer billigen Herstellung durfte, wenigstens für den Bereich 
des Wiener Diocesanrituales, durch die Zusammenstellung des 
architektonischen Baues für den Ezpositionsaltar mit einer an 
den Ursprung unserer heiligen Gräber erinnernden scenischen 
Ausschmückung mit moosigen Felsen, aus denen jener Altar heraus- 
wächst (?), Bäumen etc. zu erreichen sein. 

Es ist auch hier in Anbetracht der praktischen Erfordernisse 
kirchlichen Kunstlebens darauf zu sehen, dass mit einfachen 
Mitteln ein kunstgerechtes und doch selbst ärmeren Kirchen zu- 
gänglicheres heiliges Grab geschaffen werde. Der Entwurf zu 
einer reicheren Ausführung kann als Variante nur begrnsst werden. 



IL Bomanische Monstranze. 

'Eine Strahlenmonstranze in romanischem Stile. 

Bei dem Mangel von historischen oder guten modernen Vor- 
bildern soll ihr Aufbau nur darauf gegründet werden, dass die 
aufgestellte Hostienkapsel von einem einfachen, domartigen 
Ständer, Fuss, gehalten und von einem deutlichen Strahlenkranze 
umgeben erscheint Sie soll in Metall leicht ausfuhrbar, nicht 
über 200 K zu stehen kommen. 

Dasselbe Thema ist in reicher Ausfahrung ebenfalls erwünscht. 
Während die oben beschriebene einfache Variante mehr den con- 
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stractiyen klaren Grandgedanken (mit sparsamen Ornamenten) 
anssprichty wird die reichere Ausfohrong aus denselben Grund- 
formen eine Fälle von Zierformen erwachsen lassen, die in Email- 
oder G^mmenschmuck wirken. Diese Wirkung musste aber auch * 
auf eine grössere Entfernung hin anhalten, so dass diese hoch- 
festliche Monstranze von einem Beschauer aus grösserer Entfernung 
immer noch von der gewöhnlichen einfacheren unterschieden 
werden kann. 

Es sei noch erwähnt, dass für die Monstranze Edelmetall 
nicht ausschliesslich von der Kirche vorgeschrieben ist. Es genügt, 
mit Ausnahme der die hl. Hostie tragenden Lunula, jede solide 
und würdige Materie. So war auf der vatikanischen Ausstellung 
eine Monstranze zu sehen, deren Strahlensonne aus prächtigen 
langen Korallen gebildet war. Ebenso zulässig erscheint die für 
kirchliche Zwecke gegenwärtig unbenutzte, gewiss aber reizvolle 
(chryselephantine) Verbindung von Gold und Elfenbein. Auch 
wäre eine, vielleicht nur theilweise Verweildung von Aluminium 
liturgisch zulässig, was für Monstranzen wichtig sein kann, die 
bei oft langen Processionen getragen werden. Gunstige Experimente 
hierüber wfirden bei der Ausstellung gewiss mit Interesse begrusst. 



12. Yersehgefösse mit Bursa. 

Zu einem minder feierlichen Versehgang benöthigen wir eine 
silberne (vergoldete) Kapsel für die heilige Hostie. Der Boden 
sei in der Mitte etwas erhöht, und der Deckel schliesse gut, ohne 
angeschraubt werden zu müssen. Der untere Theil kann patenen- 
artig über den Band hinaus verbreitert sein. Emailzier (eucharisti- 
sches Symbol) würde wenigstens auf dem Deckel wohl entsprechen. 
Das ganze GefSss sieht mehr flach aas. Dazu passend, aber als 
ein getrenntes Stück, ist die silberne Kapsel für das heilige 
Ö 1, ebenfalls, um es zum Kranken zu tragen, gut verschliessbar, 
und zwar mit Schraubengewinde zu versehen. Diese hat mehr cylin- 
drische Form, während das erste Stück eher in die Breite geht. Zu 
der ersteren Kapsel wäre eine flache viereckige Bursa in weisser 
Seide mit reicher Goldstickerei zu entwerfen und an einer weissen 
Seidenschnur um den Hals zu tragen. Zur zweiten Kapsel kommt 
ein violetter seidener, weniger oder gar nicht verzierter Beutel, 
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der ebenfalls an einer Seidenschnor um den Hals gehSngt werden 
kann und entweder separat 2ni tragen ist oder dessen Schnur 
dorch gescliickt angebrachte and leicht abnehmbare Klammem mit 
der weissen Schnor der Borsa verbunden oder davon nach Bedarf 
abgelSst werden kann. 



13. Einfaclier Silberkelch. 

Ein silberner einfacher Kelch ist anzofertigeni das Innere 
seiner Cappa ganz zu vergolden, an der sonstigen silbernen Aussen- 
fläche des Kelches aber wären nur ringförmige Goldbänder anzu- 
bringen oder das Gold in einer einfachen, der Tektonik des Kelches 
entsprechenden Ornamentation zu verwenden. Es soll hiebei der 
niedrigste Preis angestrebt werden, so dass solche ganz echte 
Kelche auch für ärmere Kirchen angeschafft werden konnten. Die 
theilweise Vergoldung in einfachen Bändern wirkt mit dem übrigen 
silberglänzenden Ausseren von selbst als Zierde und Abwechslung 
und wahrt zugleich die Solidität der Mache, respective der Ver- 
goldung, die nur als Feuervergoldung verlässlich ist. 

Bei der Feststellung der Dimensionen und Verhältnisse eines 
Kelches wäre Folgendes zu erwägen. Beim Trinken soll der gegen 
den fiand zu fliessende Kelchinhalt sich nicht verbreiten, was durch 
eine günstige Gestaltung des Becherumrisses erreicht werden kann. 
Zwischen Nodus und dem unteren Theil des Bechers soll fingerbreit ein 
freier Raum sein, der Nodus selbst aber gut umfasst werden können, 
also keine Kanten oder stachelige Formen haben. Beim Fuss genügt eine 
^eite und Qualität des Materiales, die eine gute Standfestigkeit 
des ganzen Kelches gewährleistet, in der Hohe und Bildung des 
Fussrandes aber das sichere Auflegen der Patene ermöglicht. Es 
stört beim Celebrieren, wenn die schräg am äussersten Fussrande 
des Kelches aufruhende Patene nicht sicher aufliegt, sondern be- 
ständig herabgleitet. 



14. ExpositionsbaldacMn. 

Von geringerer direct praktischer Bedeutung wäre die an 
sich mehr theoretische Aufgabe, ein verstellbares Expositorium 
zu entwerfen, das nicht, wie unsere Art es gewöhnlich liebt. 
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drohitektonisck in den Altarentwnrf einbezogen ist, sondern vor 
der Anssetzong des Sanctissimum erst auf das Tabernakel gestellt 
werden mnss. 

Für unsere Gegenden hatte diese Frage immerhin akademi- 
schen Wert und konnte eventuell die Anregung geben, ein solches 
aus Paramentenstoff gefertigtes Expositorium fix auf einem Altar 
anzubringen, wodurch schon im Materiale eine gewisse Abwechslung 
und zugleich eine würdige Hervorhebung des Allerheiligsten 
erzielt wäre. 

Es müsste aber, für oftmaliges EEin- und Hertragen einge- 
richtet, aus zwei Haupttheilen bestehen : dem genügend stark ge- 
bauten Gestell und der aus weissem goldgestickten Paramentenstoff 
gemachten Fällung oder Hinterwand mit Obertheil und eventuell 
einer Seitenzier. 

Das Gestell, aus Holz- oder (hohlen) MetaUst&ben (Aluminium?); 
ruht auf viereckiger Grundfläche, an deren hinterer Kante 
die Bückwand befestigt ist. Vor diese wird während der Aus- 
setzung die Monstranze gestellt, und ein überhangender Baldachin 
schUesst den lUium nach oben ab. Dieser Baldachin wird von 
der ßückwand getragen. Die Standfläche ist als Brett zu 
machen, das mit einem weissleinenen Corporale beim Gebrauch 
bedeckt wird. 

Die Omamentation der Bückwand (Namen Jesu, eucharisti- 
sche Symbole . . .) ist der freien Wahl überlassen. Ebenso steht 
der omamentalen Ausbildung besonders des oberen Gtestelltheiles 
nichts entgegen, [nur soll das Gewicht wegen des Hin- und Her- 
tragens nicht zu gross werden. 



15. StnfensclienLeL 

Ein sehr vernachlässigtes und doch in wichtigen Augenblicken 
beim feierlichen Gottesdienst verwendetes Object ist der mit einer 
Handhabe versehene Stufenschemel, von dem aus die Aussetzung 
des Sanctissimum vorgenommen wird. Um das unschöne Her- 
schleppen dieses oft sehr schwerfalligen Möbels zu vermeiden, ist 
man daran gegangen, hinter dem Altar bis zur Expositionsnische 
führende Doppelstiegen zu bauen. 

Es würde sich gewiss lohnen, das Problem zu studieren, 
ob es nicht möglich wäre, eine gefällige Form furvcinen solchen 
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Schemel za entwerfen, yielleicht sogar derart, dass er beim Her* 
tragen kleiner erscheint und sobald er niedergestellt ist, aufge- 
klappt, i. e. um eine Stufe bereichert werden kann. Für diesen 
Fall wBre für eine genfigende Sicherheit, respective Tragföhigkeit, 
za sorgen« Vielleicht konnte eine Vereinigung von Holz und 
leichterem MetaU Dienste thun. 

Die Zahl d^ Stufen ist gedacht als zwei, höchstens drei. 
Eine Handhabe wäre links anzubringen, derart, dass der hinauf- 
steigende Diacon sich nSthigenfalls stützen kann und besonders 
beim Beginn des Herabsteigens, wo er in der Bechten das 
Sanctissimum hält, leicht und sicher mit der Linken sich stützend, 
uind zwar noch auf der obersten Stufe stehend, den Abstieg be- 
ginne. 

Die Ausfuhrung ist in den weitaus meisten Fällen für den 
Bedarf eine ganz einfache, aber hier wäre, gedacht f&r eine reiche 
£irche und zum Dienste in einem so feierlichen Augenblicke, 
eine Ausführung mit Schnitzerei anzunehmen, wobei die Festig- 
keit zu wahren und mit der durchbrochenen Arbeit eine natur- 
gemässe Leichtigkeit angestrebt sein könnte. 

16. Messkftnnclieii. 

Entwurf zu zwei Messkännchen mit Tasse in reicher 
Ausführung, gedacht fiir PontificaUunctipnen in einer Kathedrale. 
Die Eännchen selbst sollen Glas sein und sich auch im Lmem leicht 
reinigen lassen, zugleich einen, vielleicht als Schnabel am obem 
Band anzusetzenden Ausguss haben, so dass, wenigstens bei dem 
einen derselben, nicht viel Wasser, nur einige Tropfen, auf einmal 
ausfliessen kann. Diese beiden GlasgefSsse, eines f&r Wein, das 
andere für Wasser berechnet, sollen von einem silbernen und ver- 
goldeten Eorbe getragen werden, der auf 'einem sicher stehenden 
Fuss ansetzt. Der Inhalt, ob Wasser oder Wein, kann in Symbolen 
auf den entsprechenden Eännchen angedeutet sein. 

Die Schüssel ist ganz in Meta.ll (Silber graviert oder getrieben) 
auszuführen. 

17. Paramente. 

Li der eigentlichen Paramentik wäre darauf zu sehen, 
dass neben den bisher fast ausschliesslich gothischen (und romani- 
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sehen) Sticianasteni aueli die Übrigen StUe, besonders neue Re- 
naissance- und Barockmnster, gepflegt werden» Sonst werden in 
kurzer Zeit .Anschafliingen' für die neuen Wiener Eirchenbanten 
oder Nacbscbafflingen in unsere zahlreichen Barockkirchen mit den 
grossten Schwierigkeiten zu k&mpfen haben. 

Es wäre also ein Messkleid, z. B. für weisse und rothe 
Farbe, sammt Zubehör (Stola, Manipel, Bursa, Eelchvelum) zu 
entwerfen: a) einfach, l) reich ausgestattet. 

Hiebei ist der Eleidcharakter der Casula besonders zu 
wahren, d. h. ein einheitlicher (ungemusterter?) Stoff geht durch 
die Seitentheüe wie das MittelstQck gleichmSssig durch. Ebenso 
vertheflen sich die zu entwerfenden Ornamente über die ganze 
Eleidfläche, und es tritt weder das Mittelstfick noch die Seiten- 
streifen in Farbe oder Ornament selbständig oder au£^lig hervor. 
Zwei parallele Borden (aufgenähte Seitenborden bei a und ein- 
gestickt bei 6) laufen von den Schultern abwärts (Symbole des 
Tragens). Eine einfachere Borde oder Fransenzier geht am Band 
der Casula. Der Künstler soll also für den Stoff ein Flächenflill- 
omament zeichnen und kann hiebei auf die durch den Bordenzug 
entstehenden länglichen Theile BUcksicht nehmen oder es werden, 
falls sich die Ornamente über die ganze Kleidfiäche ausbreiten, 
die Borden über die Ornamente wie über einen gemusterten 
Stoff gehen. 

Was den Schnitt anbelangt, wäre diese wichtige Frage vor- 
sichtig, aber auch vorschreitend zu losen. Zu einer guten ästheti- 
schen Wirkung genügt wohl schon der speciflsch ^römische 
Schnitt^ (nicht die Wiener Ausgabe desselben). Es kann aber zur 
Erhöhung der Wirkung und ohne kirchlichen Widerspruch zu 
furchten das Mass etwas reicher genommen werden, so dass das 
Messkleid, ohne natürlich der Armelform sich zu nähern, besonders 
in der Breite des Bückentheües sich auch kleidartig den 
Schultern anschmiegt. Das ist die Hauptsache, und es bleibt 
dem Geschmacke überlassen, ob die Casula nach unten mehr ^itz 
oder mehr breitlinig abschliesst. Der rückwärtige Theil wird, 
um die ganze Mannesgestalt ,zu decken, breiter und länger sein 
als das für die Armbewegungen etwas ausgeschnittene Yorderstück. 

Damm liegt auch der Fehler unserer jetzt in Au&ahme ge- 
kommenen „mittelalterlichen^ (Bemardus?) Formen, die wir für all- 
gemeinen Gebrauch nicht empfehlen können, hauptsächlich darin, 
dass sich bei denselben Vorder- und Bückblatt decken. Der 
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Bordenzug vorne und iheilweise auch rSckwärts wird von der 
Schneiderfrage abhängen, wie sich die Theile zusammensetzen 
lassen. Die Borden werden jene nothwendigen Nähte vielleicht 
auch decken kSnnen. Eine ausgesprochene Ereuzform auf dem 
Bficktheile oder vorne ist nirgends vorgeschrieben und auch nicht 
nachweisbar ausschliessliche kirchliche Tradition, bloss ergab sich 
häufig wie von selbst bei tiefgeführtem Halsausschnitt auf der 
Vorderfläche, insbesonders italienischer Caseln, eine T artige Form 
des Bordenzuges, Überhaupt sind die Borden derart omamental 
aufzufassen, dass sie eher ihrer alten Bedeutung, selbst das eigent- 
liche Ornament zu sein, entsprechen. Bei unseren modernen Mess- 
kleidem erscheinen aber die mageren Bordenbänder nur als Band- 
markierung eines eigenen, den Eleidcharakter oft zerstörenden 
Ziertheiles. 

Als Material für die Ausführung ist nur echter und 
vollhältiger Seidenstoff gedacht mit Seidenfutter (ohne kfinst- 
lieh gesteiftes Zwischenfutter). Die plastische Wirkung 
des angelegten Messkleides soll nicht faltenlos sein, obwohl ein 
reicher Faltenwurf bei dem gewohnlichen Schnitt kaum möglich 
erscheint. 

Demnach wären Ornamente zu entwerfen, die die ganze 
Fläche des Messkleides zieren, und zwar in den erwähnten Stilen 
fSr Webe- und Stickteohnik. Oder es wäre ein bescheiden ver- 
ziertes Mittelstfick mit oder ohne Zier der Seitentheile zu 
zeichnen. Auch wären Übungen im Entwerfen von Stab und 
Eapuzentheil der Pluviales in allen Stilen zu begrässen. 



18. Alba mit Pamrae. 

Die Linnenalba wird jetzt gewöhnlich am untern Band mit 
Spitzen geziert. Es wäre aber gewiss sehr schön, auf das ver- 
drängte Motiv der Parurae zurückzugreifen, auf die Leinwand 
aufgenähte und gestickte Zierstücke, die nicht in einem ununter- 
brochenen Band um die ganze Alba herumgehen, sondern mehr 
vorne an den faltenlosen Stellen sichtbar sind. In quadratischer 
oder rechteckiger Form könnten dieselben mit Farben und bei 
besonders kostbaren Alben auch mit Silber und Gold gearbeitet 
werden. 
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19. Beliquiarien. 

Die vergessene Reliqniarienkanst wird bei ans noch immer Ver- 
wendung finden, vor allem um Erenzpartikel zu fassen. Sie 
stehen ostensorienartig aufrecht, tragen aber nicht eine runde Sonnen- 
form, sondern eine Ereuzhapsel, in deren Mitte die winzigen 
Holzsplitter zwischen Erystalldecken zu sehen sind. Agnus Dei- 
Kapseln, wie sie aus gothischer und der Renaissancezeit oft in 
herrlicher Form erhalten sind, würden gewiss auch praktisch 
beachtet. Sie wären als kreisrunde Schächtelchen, von einem 
Omamentenkranz umgeben, in Silber, vielleicht vergoldet zu arbeiten. 
Auf der kreisförmigen Vorder- und Bückseite ist Platz für 
Gravierungen: Lamm Gottes, Namenszag Christi, Taufe im 
Jordan, Geburt Christi, Opferung im Tempel etc. 

Bei einer Neubelebung sonstiger Beliquiarienfonnen wäre 
davor zu warnen, dass man die viereckigen Kästen für das einzig 
mögliche Motiv ansieht Vielleicht würde auch über die naive Auf- 
fassung des Mittelalters hinaus ein Versuch mit den sprechenden 
Formen sich empfehlen, die den Inhalt oder die Idee der ent< 
haltenen Reliquie in ihrer äusseren Form ausprägen. 



20. TabemakelschlüsseL 

Die Handhabe dieses besonders wichtigen Schlüssels soll immer 
eine aaszeichnende Form haben. Sein Griff wäre ein dankbares Object 
für eine Omamentenstudie in Gold und Email. Die Motive hiezu 
sind nicht vorgeschriebeuj es würden aber naturgemäss eucharistische 
Gredanken am besten passen. An Goldschnüren herabhängende 
Quasten zieren gewöhnlich solche Schlüsselgriffe, die des praktischen 
Gebrauches wegen fest gearbeitet sein und keine stechenden, 
spitzigen Partien haben soUen. 



21. Basiliken-OrgeL 

Durch Neubeachtung des Basilikenstils tritt die Frage der 
Orgel in ein neues Stadium. Die Frage wäre zuerst zu beantworten, 
ob es dem Stil entspricht, die Eingangswand einer Basilika mit einer 
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Orgel anszostatten. So zulässig dies zu sein scheint, wird aber 
die MSglichkeit, die SSnger mehr in die Nähe des Altars zu 
bringen, doch auch ins Auge gefasst werden. Hiezu nun dürfte 
eine bewegliche (auf Kadern fahrende) Orgel doch künstlerisch 
zu erörtern sein, wie man in Basiliken (z. B. Bonifacius-Basilika 
in München) eine bewegliche, auf Schienen laufende Kanzel hat. 
Vorbilder fiir solche fahrende Werke, auf denen zugleich die 
Sänger Platz haben, wären in St. Peter in Bom etc. zu finden. 



22. Ofen für Kirchenlieizimg. 

Eine Frage der Zukunft ist sicher auoh die Heizung, resp. 
das Temperieren der Luft. Ausser jener Lösung, die oben in 
Nummer 2 erwähnt ist, dürften Studien für solche, auch künst- 
lerisch befriedigende Öfen nach verschiedenen Systemen sich 
empfehlen. 

23. AschensclLanfeL 

Es konnte eine kleine Metallschaufel mit längerem Stile 
entworfen werden, um bei der Einsegnung von Leichen in der 
Elirche Erde auf den Sarg legen zu können. Die Erde soll nicht 
nach vorne, sondern eher seitwärts auf den Sarg gleiten können. 
Der Fassungsraum der Schaufel hätte ungefähr einen gewöhn- 
lichen grösseren Löffel voll auszumachen. Für eine eventuell 
reichere Ausfuhrung könnte noch an eine Schüssel gedacht werden, 
von welcher der Pontificant die drei usuellen Male die Erde 
nehmen und sie auf den Sarg legen kann. Diese flach zu ent- 
werfende Schussel müsste aber eine Handhabe, vielleicht ein niedriges 
Fussgestell haben. 

24. WeihwasserkesseL 

Für das christliche Haus ist es geradezu ein Bedürfnis, solche 
Behälter in mehr künstlerischer Form zu haben. Mit und ohne 
Figuren, in verschiedenen Materialien herzustellen, bieten sie eine 
unerschöpfliche Fülle von Motiven. Als Figuren würden sich 
eignen: Der segnende Christus, der heilige Geist (Taubensymbol 
von 7 Flammen ' umgeben, wäre in Email reizend zu machen), 
Maria mit dem (segnenden) Einde, Schutzengel, der kämpfende heilige 
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Michael. Der eigentliche Wasserbehälter aus Glas soll leicht behufs 
Reinigung herauszunehmen sein. Die Dimensionen des Ganzen 
nicht zu gross, um gut neben der Thure zu wirken. Die Ge£Eihr, 
dass sich Grünspan oder Kost bilde, wäre bei der Wahl des Mat&- 
riales zu beachten. 



25. Varia. 

Es kann in unserer geplanten Concurrenz nicht jedes der 
zahllosen Objecte, die in kirchlichem Gebrauche stehen und mit 
dem Aufschwung des profanen Kunstgewerbes gleichen Schritt 
halten können und sollen, erschöpfend behandelt werden, wie 
Thurbeschl&ge und Eirchenschlüssel, Waschbecken, 
Vasen für die Altarblumen und andere Dinge, die vielleicht 
bloss durch die mehr religiöse Symbolik ihrer Ornamente einen 
kirchlichen Charakter bekommen. 

Gute Zeichnungen für alle diese Einzelheiten könnten nur 
begrüsst werden. Um aber eine Eräftezersplitterung zu verhüten, 
hätten sich die Versuche vielleicht zu concentrieren auf: 

a) Beleuchtungskörper für die elektrischen Glühlampen 
der Nutzbeleuchtung, auch der Kronleuchter, jedoch nicht für den 
Altar selbst. Die sich hieraus ergebende Differenz an Lichtstärke 
zwischen Altar und Eirchenraum wäre zu beachten und aus- 
zugleichen ; 

l) farbige Entwürfe für die Kirchenpflasterung, 
wobei (selbstverständlich unter Vermeidung ausgeprägter Kreuz- 
formen) auf das schöne altchristliche opus Alexandrinum verwiesen 
sei, dessen Muster in De Bossis „Musaici^ (Bibliothek des österr. 
Museums) nachgesehen werden können. 
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